
Finanzielle Notlage – Wie weiter?

Wenn ein Landwirtschaftsbetrieb in 
finanzielle Schieflage gerät, hat dies 
nicht nur direkte Auswirkungen auf 
die Arbeitsbelastung. Meist ist durch 
die enge Verknüpfung zwischen 
Betrieb und Familie auch die fami-
liäre Situation stark betroffen.

Es gibt viele Gründe, weshalb ein Land­
wirtschaftsbetrieb in einen Liquiditäts­
engpass geraten kann. So können zum 
Beispiel gesundheitliche Probleme des 
Betriebsleiters oder stark sinkende Pro­
duktpreise nach grossen Investitionen 
Ursachen dafür sein.

Im Kanton Zürich gibt es mehrere 
Anlaufstellen, welche in finanziellen 
Notlagen eine Hilfestellung anbieten 
können. Es muss jedoch sichergestellt 
werden, dass der Betrieb nach der fi­
nanziellen Sanierung rentabel geführt 
werden und seinen Zins- und Amorti­
sationspflichten nachkommen kann. 

Betriebshilfedarlehen ZLK
Wenn eine Bauernfamilie unverschul­
det in eine finanzielle Notlage gerät, 
kann die ZLK mit einem zinslosen Be­
triebshilfedarlehen die Überbrückung 

eines finanziellen Engpasses sicherstel­
len. Da dieses Geld von Bundes-Bern 
kommt, unterliegt die ZLK bei der Ver­
gabe von Darlehen aber den gesetzli­
chen Einschränkungen der Strukturver­
besserungsverordnung (SVV). So dürfen 
beispielsweise nur Betriebe mit min­
destens 1 SAK unterstützt werden.

Betriebshilfefonds ZBV
Seit Ende 2017 führt der Zürcher Bau­
ernverband einen Betriebshilfefonds, 
um Zürcher Landwirtschaftsbetriebe 

in einem Liquiditätsengpass unterstüt­
zen zu können. Was ursprünglich als 
kurzfristiges Projekt zur Nothilfe für 
die Frostschäden 2017 gedacht war, 
wurde in ein langfristiges Gefäss über­
führt und beibehalten.

Da der Fonds mit privaten Darlehen 
gefüllt wird, ist er nicht der SVV unter­
stellt. Er kann mit zinslosen Darlehen 
Liquiditätsengpässe auch dort über­
brücken, wo die ZLK dies aus rechtli­
chen Gründen nicht tun darf.

Stiftungen
Ein Landwirtschaftsbetrieb, welcher un­
verschuldet in eine finanzielle Notlage 
gerät, kann ein Gesuch um Unterstüt­
zung an landwirtschaftsnahe Stiftun­
gen stellen. Diese Stiftungen können 
Betriebe mit einem à-fonds-perdu-Bei­
trag unterstützen. Jedoch muss auch 
hier sichergestellt werden, dass der Be­
trieb in Zukunft rentabel geführt wer­
den kann.

«Unverschuldet»
Sowohl die ZLK als auch Stiftungen 
können nur in einer «unverschulde­
ten» Notlage helfen. 

Was genau als «unverschuldet» gilt, 
kann von jeder Institution selbst defi­
niert werden. Die ZLK führt Krank­
heit, Unfall, Scheidung, Unwetter, Tro­
ckenheit, Schädlingsbefall oder verän­
derte agrarpolitische Rahmenbedin­
gungen als unverschuldete Ursachen 
auf.

Bekämpfung der Ursache
Ein zentraler Punkt ist die Bekämp­
fung der Ursache der Notlage, da sonst 

mit der Finanzhilfe das Problem ledig­
lich um einige Jahre nach hinten ge­
schoben wird. Entsprechend verlangen 
auch alle genannten Organisationen, 
dass der Betrieb anschliessend nachhal­
tig weitergeführt werden kann. Durch 
eine Optimierung von betrieblichen 
Abläufen können oft Kosten eingespart 
oder die Arbeitsbelastung reduziert 
werden. Allenfalls muss sogar eine Neu­
ausrichtung des Betriebes geprüft wer­
den.

Fazit
Im Kanton Zürich gibt es mehrere Mög­
lichkeiten, um finanzielle Notlagen zu 
überbrücken. Oft erfolgt eine finanzi­
elle Hilfe in Kombination mit einer 
Betriebsoptimierung, da die Situation 
sonst nur kurzfristig verbessert wird. 
In jedem Fall sollte eine Unterstützung 
möglichst früh geholt werden, damit 
eine Lösung gefunden werden kann, 
ehe der Schuldenberg zu gross wird.

Der Beratungsdienst des ZBV unter­
stützt sie gerne. Tel. 044 217 77 33.  n

Ständerat Ruedi Noser zeigt Zürcher Bauern Weg auf

Mit Qualität und Markee auch im Ausland trumpfen

In einem Grundsatzreferat zeigte der 
Zürcher Ständerat Ruedi Noser den 
Zürchern Bauern auf, dass in einem 
liberalisierten Markt die Schweizer 
Landwirtschaft mit ihren qualitativ 
hochwertigen Produkten auch im 
Ausland mit Qualität und Marken 
trumpfen kann. 

«Ich hoffe aber auch auf eine Wahl­
empfehlung der Zürcher Bauern, wel­
che mir diese vor vier Jahren noch ver­
weigert haben. Ich werden heute aber 
offen und ehrlich sagen, was ich den­
ke», hielt einleitend der Zürcher FDP-
Ständerat Ruedi Noser an der Delegier­
tenversammlung des Zürcher Bauern­
verbandes vor über 300 Delegierten und 
Gästen in Wülflingen fest. Seit Jahren 
setzt er sich tagtäglich im Zürcher 
Oberland für die bereits sehr etablierte 
Käsemarke «natürli» ein. «Wir konnten 
den Umsatz von 11 auf 22 Mio. Fran­
ken steigern und vermarkten rund 10 
Mio. Liter Milch. Dieses Unternehmen 
ist schweizweit ein Vorzeigeobjekt, wo 
eine korrekte und faire Wertschöp­
fung generiert wird», rief er in Erinne­
rung. Er zeigte sich aber bezüglich der 
Wertschöpfung in der Landwirtschaft 
überzeugt, dass die Bauern bei sich sel­
ber beginnen müssen, weil sie als Un­
ternehmen sehr wichtig sind. «Jegli­
chen Produktionsfortschritt hat die 
produzierende Landwirtschaft an den 
Handel abgetreten», so Noser weiter. 
Dabei verwies er auf das Vorzeigeob­
jekt im Zürcher Oberland. Wenn man 
als Marke die Qualität, Menge und Ab­

satzkanäle im Griff hat, kann die pro­
duzierende Landwirtschaft die Wert­
schöpfung in den eigenen Reihen be­
halten. «Die Bauern müssen aber da­
bei ihre Geheimnisse für sich behalten 
und nicht für einen kurzfristigen Nut­
zen einen langfristigen Schaden an der 
Marke verursachen», hielt der Zürcher 
Ständerat auch mahnend fest. Wesent­
liche Erfolgsinstrumente sieht er be­
züglich in einer exklusiven Marke, bei 
der man von der Milchqualität bis zum 
verkaufsfertigen Produkt alles im Griff 
haben und zugleich auch besser als die 
anderen sein muss. Lediglich regionale 
Marken erfüllen für Noser diese Aufga­
ben aber nicht. «Mit schlechten Pro­
dukten kann einer regionalen Marke 

rasch ein grosser Schaden zugefügt 
werden», so Nosers Fazit. 

Er stellte auch fest, dass es in den 
meisten Regionen zu viele Produzen­
ten hat und somit der Slogan «aus der 
Region für die Region» keinen eigentli­
chen Mehrwert generiert. «Wir müs­
sen deshalb auf den Grundsatz setzen: 
aus der Region für die ganze Schweiz 
und die Welt. Dafür braucht es aber 
eine klare Strategie, auch für den In­
landabsatz», so Nosers Rat. 

Zugleich setzt er auf ein Funktionie­
ren im 3D-System. Demokratisch disku­
tieren und danach die gefassten Strate­
gien diktatorisch umsetzen, so dass 
die festgesetzten Ziele erreicht werden 
können. 

Globale Arbeitsteilung weiter 
verstärken
Noser kam aber auch auf die Vorteile 
der offenen Märke zu sprechen, wel­
chen sich die Landwirtschaft immer 
weniger durch Grenzschutz entziehen 
kann. «Die globale Arbeitsteilung hat 
unser Land reich gemacht. Diese trifft 
alle von uns und ist in der Welt ein Er­
folgsmodell. Diese globale Wirtschaft 
hat weltweit die Armut reduziert», 
zeigte sich Noser überzeugt. Die offe­
nen Grenzen haben der Schweiz den 
Zugang zu den internationalen Märk­
ten verschafft und man hat beispiels­
weise alle Zölle für importierte Indust­
riegüter aufgehoben. Bezüglich dem 
beklagten Einkaufstourismus verwies 
Noser zugleich auf die vielen internatio­
nalen Touristen, welche in der Schweiz 
deutlich mehr Geld für Einkäufe aus­
geben als die Schweizer im benachbar­
ten Ausland. «Wer Grenzen schliessen 
will, zerstört die Wertschöpfungsket­
ten. Dies gilt auch für landwirtschaft­
liche Erzeugnisse. 

Produkte müssen so gestaltet sein, 
damit sie ihren Wert abholen können», 
so Nosers Einschätzung. Entsprechend 
riet er den Bauern bei Produkten auf 
Marken zu setzen, damit auch im Aus­
land eine Mehrwertstrategie gefahren 
und erreicht werden kann. «Milch ist 
ein Produkt der Not. Doch Not macht 
erfinderisch. Zugleich ist man für zu­
sätzliche Absatzkanäle auf offene Gren­
zen angewiesen», so Noser. Entspre­
chend sieht er für Schweizer Qualitäts­
produkte mit einer klar gestalteten 
Wertschöpfungskette grosse Chancen 
im Ausland. «Wir können auf diesen 

Märkten punkten, weil diese auf unse­
re Produkte warten», zeigte er sich 
überzeugt.

In der abschliessenden Fragerunde 
erinnerte er daran, dass die Käsereien 
im Oberland kaum gewachsen waren 
und zu lange einzig auf das Käserei­
handwerk gesetzt hatten. Aus dieser 
Tugend und auch Notlage entstand die 
Marke natürli, welche mit der Dogma-
Änderung und Konzentration in Sa­
land dazu geführt hat, dass sich der Er­
folg einstellte. Noser stellte zugleich 
fest, dass insbesondere die Produktion 
und der Handel von dieser Entwick­
lung profitieren konnten. Zugleich ge­
stand er bezüglich der Zukunft der 
verschiedenen Kleinkäsereien im Ober­
land auch ein, dass im Projekt natürli 
auch nicht alles richtig gemacht wur­
de. Denn viele Käsereien können den 
geforderten Wechsel gar nicht vollzie­
hen, so dass teilweise eine Konzentrati­
on in Saland nötig ist. «Das Hügelland 
ist unser Herz. Hier können wir aber 
doppelt so viele wie in Holland gene­
rieren, wenn wir intelligent vorgehen. 
Anderseits kann das Hochpreisland 
Schweiz aber nicht die ganze Bevölke­
rung mit günstigen Nahrungsmitteln 
versorgen», so Nosers abschliessendes 
Fazit.  n ROMÜ

«Bei finanziellen 
Problemen sollte man sich 

frühzeitig Hilfe holen.»

Christian Weber
Beratungsdienst ZBV

Ruedi Noser an der Delegiertenversammlung des ZBV. Bild: Romü

Wenn das Geld nicht mehr reicht um die Rechnungen zu bezahlen. Bild: www.pixabay.com

Der ZBV informiert
Zürcher Bauernverband n Lagerstrasse 14, 8600 Dübendorf n 044 217 77 33 n www.zbv.ch

Beraterecke
Zürcher Bauernverband n Betriebswirtschaftlicher Beratungsdienst n Lagerstrasse 14, 8600 Dübendorf n 044 217 77 33 n www.zbv.ch

Info
Bitte beachten Sie den Kommentar von 
Hans Bieri auf Seite 10 zum Referat von SR 
Noser.  n 
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